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Die Forschung zeigte, dass sich die kontextualisierte Trau-
ma arbeit der Fachberatungsstellen als ein Dreiklang aus 
Beratung, Zusammenhangswissen und Strukturarbeit fas­
sen lässt. Diese drei Dimensionen greifen ineinander und 
sorgen gemeinsam für den Erfolg von Beratungs prozessen. 
Also dafür, dass Frauen und Mädchen trotz Gewalt erfah-
r ungen ein selbstständiges und selbst bestimmtes Leben 
führen können. Diese Erkenntnis ist nicht neu. Sie wird in 
ähnlicher Form in den Qualitätsstandards des bf erwähnt 
und von Mitarbeiter*innen von Fachberatungsstellen immer 
wieder erläutert. In der partizipativen Forschung mit dem 
bf wurde das, was viele Praktiker*innen bewusst oder intui­
tiv in ihre Arbeit einließen lassen, nun auch wissenschaft­
lich ermittelt, begrilich geschärft und auf aktuelle Trauma­
debatten bezogen.

Die drei Dimensionen Beratung, Zusammenhangswissen 
und Strukturarbeit lassen sich praktisch nicht voneinander 
trennen – auch wenn wir sie hier nacheinander beschrei­
ben. Sie greifen wie innere und äußere Ringe eines Kreises 
oder einer Kugel ineinander. 

Drei Dimensionen kontextualisierter Traumaarbeit 
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Beratung

Medizinische und psychologische Forschung und Praxis 
haben in den letzten Jahrzehnten viele hilfreiche Erkennt­
nisse und Techniken zur Überwindung von Traumata und 
zur Bearbeitung von Gewalt hervorgebracht. Viele dieser 
Werkzeuge nutzen wir in der Beratung und Begleitung von 
Menschen, die von geschlechtsspeziischer Gewalt betrof­
fen sind. Darüber hinaus ist es die Beratungshaltung, die 
sehr praktische Auswirkungen auf unsere Arbeit und unse­
ren Beratungserfolg hat.

Wir stellen die Erfahrungen, die Selbstbestimmung und die 
Handlungsermächtigung der beratungssuchenden  Frauen 
und Mädchen in den Mittelpunkt. Das bedeutet, sie als 
Expertinnen ihrer Erfahrung ernst zu nehmen, ihre Gewalt-
erfahrungen anzuerkennen, ihnen etwas zuzutrauen und 
gemeinsam für Sicherheit im Alltag zu sorgen. Zugleich 
 begegnen wir ihnen parteilich im Sinne einer Solidaritäts­
erklärung, die anerkennt, dass geschlechtsspeziische 
 Gewalt kein individueller Schicksalsschlag, sondern ein ge-
sell schaftliches Problem ist.

Drei Dimensionen kontextualisierter Traumaarbeit 
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Zusammenhangswissen

Machtstrukturen und Diskriminierungen prägen den  Alltag 
von Frauen und Mädchen. Dazu gehören zum  Beispiel 
Diskriminierungen wegen des Geschlechts oder der Ge­
schlechtsidentität, aufgrund von Rassismus, Klasse, öko-
nomischer Ungleichheit und Bildungsungerechtigkeit, 
wegen des Alters, der sexuellen Orientierung oder der Reli­
gion, aufgrund von Behinderungen, Aussehen, Nationalität 
oder des Familiennamens. Diese gesellschaftlichen Zusam­

menhänge beeinlussen das individuelle Erleben und die 
Folgen eines traumatischen Erlebnisses. Ob eine Frau bei­
spielsweise nach einer Vergewaltigung Hilfe und Mitgefühl 
oder Schuldzuweisungen und Abwertung erfährt, ob und 
wie sie vom Täter abhängig ist, ob ihr geglaubt wird oder 
nicht, ob die Gewalt verharmlost wird – das alles bestimmt 
den  Prozess der Traumatisierung mit und beeinlusst, wie 
die Gewalt verarbeitet werden kann.

Das Wissen um diese gesellschaftlichen Zusammenhänge 
kann die Verarbeitung von Gewalt vereinfachen oder erst 
ermöglichen. Wir betrachten die Folgen von Gewalt deshalb 
nicht isoliert, sondern ordnen sie gesellschaftlich und men­
schenrechtlich ein. Wir nutzen sozial- und geisteswissen­
schaftliche Erkenntnisse, um Mythen und Vorurteile zu ent­
larven. Wir betrachten geschlechtsspeziische Gewalt als 
Teil ungleicher Machtverhältnisse und als Teil eines Netzes 
unterschiedlicher Diskriminierungen.

Drei Dimensionen kontextualisierter Traumaarbeit 



Strukturarbeit

Neben der Beratung arbeiten wir auch an den Ursachen 
geschlechtsspeziischer Gewalt, an gesellschaftlichen 
Strukturen. Wir engagieren uns für den Abbau von Diskri-
minierungen und gesellschaftlichen Abhängigkeits- und 
Machtstrukturen und entwickeln Netzwerke für gewalt-
betrofene Frauen und Mädchen. Zu diesem Teil der 
Arbeit gehören Fortbildungen, politische Arbeit, (Plakat-)
Kampagnen und Präventionsarbeit. Diese Strukturarbeit 
wirkt einerseits auf der individuellen Ebene. Denn wenn es 
gelingt, Mitarbeiter*innen von Polizei und Ämtern zum 
Thema geschlechtsspeziische Gewalt fortzubilden, wenn 
es Präventionsveranstaltungen an Schulen und politische 
Veränderungen zum Schutz vor Gewalt gibt, dann proitiert 
davon jede*r Einzelne. Andererseits verstehen wir Struktur­
arbeit auch als Arbeit an den Ursachen, als das, was über 
die notwendige „Symptombehandlung“ hinausgehen muss, 
um gesellschaftliche Verbesserungen durchzusetzen. Zu 
sehen, dass etwas gegen die Ursachen getan wird, erleich­
tert Menschen auch den individuellen Umgang mit einer 
Gewalterfahrung.

33 Drei Dimensionen kontextualisierter Traumaarbeit 
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Anerkennung 
der  
Gewalt
Es gibt unterschiedliche Herangehens weisen 
und Unterstützungsformen, um mit den 
Folgen einer Gewalterfahrung umzugehen. 
Einer der ersten und unbedingt not wendigen 
Schrite ist für uns die Wahrnehmung und 
Anerkennung der erlebten Gewalt.

39
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Anerkennung in der Beratung

Viele von Gewalt betrofene Frauen und Mädchen er­

leben, dass ihre Geschichte infrage gestellt oder 

 relativiert wird. Ihre Wahrnehmung wird angezweifelt 

oder abgestritten. Die Anerkennung der Gewalt ist 

 jedoch eine wichtige Grundlage für die Verarbeitung.

Wenn die eigene Wahrnehmung von anderen Menschen 
zurückgewiesen wird, entsteht soziale Isolation. Diese wird 
häuig als eine der schmerzhaftesten Folgen von Gewalt 
beschrieben. Zugleich wird der Zweifel an der eigenen 
Wahrnehmung verstärkt und die Verletzung wiederholt: 
„Stell dich nicht so an, es ist doch gar nicht so schlimm.“ 
Die räumliche und soziale Isolation, die zum Beispiel  
durch Krankschreibungen, Klinikaufenthalte oder Wohnort-
wechsel entstehen kann, wird dadurch verschärft.

In der Beratung erkennen wir die Gewalterfahrung vorbe-
haltlos an. Indem wir geschlechtsspeziische Gewalt als 
Menschenrechtsverletzung einordnen, nehmen wir Betrof­
fene wieder in die soziale Gemeinschaft auf. Wir glauben 
ihnen und benennen die Gewalt als Unrecht. So wird es 
möglich, das Erlebte zu realisieren und dann zu verarbeiten. 
Zugleich wird die soziale Isolation durchbrochen. Frauen 
und Mädchen erleben: „Hier wird mir geglaubt. Ich bin kein 
Alien. Andere haben Ähnliches erlebt.“

Anerkennung • Beratung



„Die Beraterinnen haben mir uneingeschränkt 
geglaubt, was wirklich gutgetan und mir mehr 
 Sicherheit gegeben hat. Das ist vor Gericht nicht 
selbstverständlich. Warum ist das so wichtig? 
Ich habe gezweifelt an mir, an dem, was ich erlebt 
habe.“

„Ich habe auch schon erlebt, dass Therapeuten 
das dann zum Beispiel nicht fassen können.  
Das ist eine sehr, sehr unschöne Erfahrung. 
Man hat selber damit unglaublich viel zu tun. 
Das Schöne an einer Beratungsstelle ist: Man 
kommt dahin und die Person glaubt einem, keine 
 Geschichte ist zu seltsam.“

„Sehr häuig wird der Betrofenen die Anerken-
nung unter anderem auch von nahestehenden 
Menschen verweigert. Dies führt zu dem Gefühl 
einer großen Einsamkeit. Manchmal erleben 
die betrofenen Frauen in der Beratung zum 
 ersten Mal, dass die Gewalterfahrung anerkannt 
wird, und dies führt meistens zu einer großen 
Erleichterung.“

Anerkennung • Beratung41
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Anerkennung versus 
 gesellschatliche Mythen

Gesellschaftliche Mythen über Geschlecht und über 
 Gewalt gegen Frauen haben einen entscheidenden 

 Anteil daran, dass gewaltbetrofenen Frauen nicht 
 geglaubt wird. Wer die Mythen durchschaut, kann sie 
zurückweisen und besser damit umgehen. 

„Sie geht doch eh mit jedem ins Bett.“ „Sie hätte keinen 
 Alkohol trinken dürfen.“ „Sie hat ihn bestimmt provoziert.“  
„Mit so einem kurzen Rock braucht sie sich nicht zu 
 wundern.“ Oder auch: „Ihm ist eben mal die Hand ausge-
rutscht.“ „Er war nur betrunken.“ „Er will halt mit seiner 
 Ehefrau Sex haben.“ Die Liste der Mythen und Vorurteile, 
die Täter entschuldi gen und Frauen die Verantwortung 
 zuschieben, ist lang. Diese Mythen beeinlussen die Selbst- 
und Fremdwahr nehmung und erzeugen Rechtfertigungs­

druck. Sie behindern die Anerkennung der Gewalt. Sie 
können auch dazu führen, dass Grenzverletzungen und 
Gewaltsituationen als „normal“ wahrgenommen werden, als 
etwas, das eben ausgehalten werden muss.

In der Beratung wissen wir um solche Mythen und relektie-
ren sie gemeinsam mit den betrofenen Frauen und Mäd-
chen. Durch dieses Zusammenhangswissen werden sie von  
Schuldgefühlen und falschen Zuschreibungen  entlastet. 
Auch die Stigmatisierungen, die Abwehr und die ungläubi­
gen Reaktionen von Freund*innen und Bekannten können 
dann thematisiert und bearbeitet werden.

Anerkennung • Zusammenhangswissen
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„Das ist ein Riesenthema, gerade beim Thema 
Vergewaltigung: Was hat die Frau denn dazu 
getan? Hate sie einen kurzen Rock an? Hate 
sie einen tiefen Ausschnit? Ach, wie spät war es 
denn? Warum läut sie da alleine rum?  
Also das ist schon fast wie eine Generalverurtei-
lung in den Köpfen gewesen.“

„Frauen, die die Beratung aufsuchen, ist manch-
mal nicht bewusst, dass sie überhaupt Gewalt 
erfahren. Die Gewalt ist für sie so etwas Alltäg-
liches, dass sie gar nicht als solche erkannt wird. 
Viele Frauen sind erleichtert oder schöpfen Mut, 
wenn sie in der Beratung erfahren, dass das, was 
ihnen angetan wird, Gewalt ist.“

„In einer Fortbildung für Lehrerinnen und  Lehrer 
sagte eine Teilnehmerin: ‚Die jungen Mädchen 
ziehen sich aber auch freizügig an heutzutage!‘ 
Entgegnung: ‚Ach, du meinst, wenn das Mädchen 
ein bauchfreies T-Shirt anhat, dann ist das eine 
Einladung, dass sie Gewalt erleben möchte, dann 
kann der Täter nichts dafür?‘ Darauhin gab es 
eine sehr spannende ofene Debate über Sexismus 
und über noch immer ungleiche Rollen bilder in 
unserer Gesellschat.“

Anerkennung • Zusammenhangswissen
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Anerkennung und 
Öfentlichkeitsarbeit

Öfentlichkeitsarbeit und Kampagnen machen das 
Thema geschlechtsspeziische Gewalt in der Gesell­
schaft sichtbar. Sie sind damit eine Form gesellschaft­

licher Anerkennung des erlebten Unrechts.  

Sie erleichtern es, Gewalt zu benennen, und stellen 

 Mythen zu Gewalt infrage.

Plakate gegen Gewalt in Partnerschaften, Informationen  
zu Stalking oder Zeitungsinterviews zu K.-o.-Tropfen schaf­
fen Sichtbarkeit und erweitern den Bereich dessen, was 
ausge sprochen und geglaubt werden kann. Diese Sichtbar­
keit bildet ein Gegen gewicht zu der im sozialen Nahraum 
und von Institutionen wie Polizei, Staatsanwaltschaft oder 
Jugendämtern oft verweigerten Anerkennung der erlebten 
Gewalt. Das erleichtert es Betrofenen, das eigene Erleben 
einzuordnen, zu benennen und sich Hilfe zu holen. Zugleich 
beeinlussen Kampagnen zum Thema Gewalt gegen Frauen 
und Mädchen das Verhalten von Angehörigen, Freund*in­

nen und Kolleg*innen, deren Reaktionen einen großen Ein­

luss auf die Schwere und den Verlauf des traumatischen 
Prozesses haben.

Gute Kampagnen beziehen vielfältige Erfahrungen und 
Stimmen ein und gehen sensibel mit der Wirkung von 
Sprache und Bildern um. Sie zeigen von Gewalt betrofene 
Menschen als handlungsfähig und nicht als ohnmächtige 
„Opfer“, sie entkräften gesellschaftliche Mythen, statt sie zu 

Anerkennung • Strukturarbeit



45

verstärken. Fachberatungsstellen als Herausgeber   solcher 
Materialien zeigen damit auch öfentlich, dass sie die er­
lebte Gewalt und ihre Folgen anerkennen, und erleichtern 
Betrofenen so den Schritt zur Beratung.

„Ein Beispiel ist die Kampagne des bf zur  Reform 
des Sexualstrafrechts, ‚Nein heißt Nein‘. Sie war 
für viele von Gewalt betrofene Frauen sehr 
wichtig. Die Klientin erfährt: Es ist nicht nur die 
persönliche Meinung meiner Beraterin, dass ich 
keine Schuld trage, sondern sie ist Teil eines gro-
ßen Netzes von Menschen, die genauso denken.“ 

Hintergrund: Der bf führte von 2014 bis 2016 die Kampa­

gne „Vergewaltigung verurteilen – Nein heißt Nein!“ durch. 
Ziel war es, dass auch sexuelle Handlungen unter Strafe ge­

stellt werden, die gegen den Willen einer Person, aber ohne 
 Gewaltanwendung ausgeübt werden. 

„Die jahrelange feministische Öffentlichkeits-
arbeit hat erheblich dazu beigetragen, dass es 
2016 endlich eine Reform des Sexualstrafrechts 
und damit eine klare Ächtung von vielen zuvor 
stralosen Formen sexualisierter Gewalt gab.  
Die vom bf und anderen geäußerte Kritik an der 
rassistischen Auladung und Instrumentalisie-
rung des Themas wurde jedoch in der öfentlichen 
 Debate komplet missachtet.“

Anerkennung • Strukturarbeit


